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Orient⸗Expreß. 
Novelle von Paul Dskar Böker. 


Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 


„In ſolcher Aufregung, mein Herr Ge— 
mahl?“ fragte Noëlie. 

„O, Sie wiſſen nicht, woher ich komme 
erwiderte Teſſarow atemlos. 

„Ich ſah Sie das Cookſche Reiſebureau ver— 
laſſen.“ 

„Und haben Sie eine Ahnung, wen ich dort 
traf?“ j 

„Reden Sie!“ 

„Stury, Ihren Beſchützer und Soras Feind!“ 

„Stury ift alfo frei?“ rief Noslie fajt ju- 
belnd aus. 

„Ja. Aber er ſcheint aus osmaniſchen 
Dienſten ebenſo plötzlich entlaſſen worden zu 
ſein, wie ſeiner Zeit aus denen unſeres Fürſten. 
Wenigſtens vernahm ich ganz deutlich, daß er 
fich für den heutigen Nacht-Expreßzug ein Billet 
beſtellte; er will das Land alſo unverzüglich 
verlaſſen.“ 

Noslies Wangen hatten fih lebhaft gerötet. 
„Und er wird alfo mit uns fahren — wenig- 
ſtens in einem Zuge mit uns?“ 

„Wo denken Sie hin!“ rief Teſſarow er— 
ſchrocken. „Sora in einem Zuge mit Stury! 
Das müßte ja zur Entdeckung führen.“ 

„Ja, mein Himmel, was iſt dann aber zu 
thun?“ 

„Wir müſſen eine andere Route — am 
beiten die Route übers Schwarze Meer ein: 
ſchlagen. Warten Sie hier einen Augenblick 
— oder noch beſſer: begleiten Sie mich mit 
Ihrem Wagen wieder zu Cook! Ich werde die 
Billets ſofort beſorgen — fünf Perſonen ſind 
wir, nicht wahr? 
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orientieren Sie alle über die Zeit der Abfahrt, 
die wir ſogleich erfahren werden, — und auf 


Wiederſehen alſo heute abend am Dampfſchiff!“ 


Eine Stunde ſpäter traf Noëlie atemlos 
bei ihrer reiſefiebrigen Freundin ein. Sora 


blieb nichts anderes übrig, als ſich mit dem 


neuen Reiſeplan einverſtanden zu erklären; denn 
Noßlie war ja, wenn ſie nicht in Teſſarows 
Geſellſchaft reiſte, ohne Paß. Auch Wollmann 
und ſeine Tochter wurden ſchleunigſt benach— 
richtigt. 

Die läſtige Zollreviſion am Hafen wurde 
den Damen — da Sora den betreffenden Be— 
amten durch einen reichlichen Backſchiſch ge— 
wonnen — erlaſſen. Noelte mußte an der 


Händigen Sie dann die 
Fahrſcheine den Reiſegefährten ſogleich aus, 


Paßbude aber auf „ihren Gatten“ warten; 
Sora ging daher voraus, um das Gepäck an 
Bord gut unterzubringen und bequeme Schlaf: 
plätze im Damenſalon zu belegen. 

Endlich kam Teſſarow an, und das „Che: 
paar“ paſſierte unbeanſtandet die Paßlinie. 
Gleich darauf fand ſich auch Wollmann an Bord 
ein mit Cilli, und das Schiff ſtieß ab. 

Noßlie begab ſich, als fich der Dampfer bez 
reits in voller Fahrt befand, durch den Speiſe— 
faal nach den Kajüten, um ihre Freundin auf- 
zuſuchen. à 

Wie entſetzte fie fih aber, als fie in den 
Damenſalon eintrat, über Soras Ausſehen. 
Ihre Freundin war totenbleich und zitterte am 
ganzen Körper. 

„Heiliger Gott, was iſt Ihnen, Sora?“ 
„Wiſſen Sie,“ ſtammelte Sora, noch immer 


Dr. Max Reinhard, 


Chefarzt in der Burenarmee. (S. 


nach Faſſung ringend, „daß Ihr Freund Teſſa⸗ 
row ein Verräter iſt?“ 

„Teſſarow?!“ 

„Er hat ſein Wort gebrochen: er hat nicht 
geſchwiegen über unſere Abreiſe, wie er es 
Ihnen eidlich gelobt hat.“ 

„Aber — woraus ſchließen Sie das?“ 

Sora deutete nach dem anſtoßenden Lefe- 
kabinett. „Prinz Karoly weilt an Bord!“ 

„Unmöglich!“ 


„Ich habe ihn mit eigenen Augen geſehen. 
Hier durch dieſe Thür trat er ein, ſtürmiſch 
kam er auf mich zu, mit Ausrufen der Freude, 
ja, des Jubels. Da kamen Fremde herein, 
und er mußte ſich zurückziehen.“ 

„Herr, mein Gott, alſo doch entdeckt! 
Und Teſſarow ſollte im Auftrage des Prinzen 
gehandelt haben, indem er ſich meine Vertrauens: 
ſeligkeit zu nutze machte?“ 

Sora hatte ſich, in Weinen ausbrechend, 
auf einen Diwan geworfen. „Alſo von neuem 
wieder die Qual und von neuem die Seelen— 
kämpfe! Ach, Noslie, wie unſagbar unglücklich 
Sie mich gemacht haben!“ 


” 
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Prinz Karoly an Bord! 

Noëlie überlegte, was nun zu thun war. 
Mit Sora war nichts mehr zu überlegen, denn 
ſie lag in Thränen aufgelöſt im Salon. Selbſt 
von ihrer Freundin wollte fie nichts wiſſen. 
Noßlie war untröſtlich darüber. Zu allem 
Ueberfluß machte ſich nun auch bald der Unmut 
des Herrn Wollmann läſtig bemerkbar. 

Solange das Schiff noch durch den Bog- 
porus glatt dahinfuhr, und man den in The⸗ 
rapia und Böjükdere auf den Hotelterraſſen 
ſtehenden Badegäſten Abſchiedsgrüße zuwinkte, 
die lebhaft erwidert wurden, verbiß der Herr 
Konzertdirektor ſeinen Groll. Sobald aber das 
Schiff die beiden türkiſchen Feſtungswerke — 
das gefürchtete „Thor“ des Bosporus — ver: 
laſſen hatte, eine ziemlich heftige Briſe einſetzte, 
und kurze Wellen backbords hereinfielen, die 
ein fatales Schaukeln und Schlingern hervor: 
riefen, tanzte Wollmann in ziemlich unregel— 
mäßigen Linien über das Deck hin. 

„Daran ſind Sie ſchuld — Sie!“ rief er 
Noslie heftig zu. „Ich wußte, daß ich die See- 
fahrt nicht vertragen werde; aber wenn Sie 
im letzten Augenblick noch die Route ändern ...“ 

„Den Grund kennt man ja!“ warf Fräu⸗ 
lein Cilli, die als Plaidbündel das Hinterdeck 
zierte, giftig dazwiſchen. 

„Aber glauben Sie ja nicht, daß Ihr Mben- 
teuer ſo glatt ablaufen wird, meine verehrte 
Frau Teſſarow.“ 

Die Pſeudogattin des Journaliſten erſchrak 
einigermaßen. „Was für ein Abenteuer?“ 
fragte ſie verwirrt. 

„Nun, Ihre Flucht von Konſtantinopel.“ 

Noëlie fuhr zuſammen. „Meine — Flucht? 
Wie kommen Sie auf ſo etwas?“ fragte ſie 
möglichſt unbefangen 

„O, Sie mögen ſich immer den Anſchein 


geben, als wüßten Sie von nichts. Das ift 
nun Ihre Strafe dafür, daß Sie einen kranken 
Mann wie mich gezwungen haben, die entſetz— 
liche Fahrt übers Schwarze Meer zu machen: 
Sie ſind ihm nicht entgangen; er iſt Ihnen 
gefolgt — er befindet ſich an Bord!“ 

„Wer?“ fragte Noölte voll Todesangſt, un: 
gewiß darüber, ob die Anweſenheit des Prinzen 
auch dieſen beiden ſchon verraten ſei. 

Doch Wollmann gab keine Auskunft mehr. 
Er ſah die junge Sängerin mit dem ergreifen: 
den Ausdruck eines verwundeten Rehs an — 
im nächſten Augenblick wurde er fürchterlich 
ſeekrank. 

Spät erſt ließ der Wind etwas nach, und 
Noëlie unternahm an Deck einen Spaziergang. 
Der Mond war aufgegangen und ergoß ſein 
ſilbernes Licht in einer breiten welligen Bahn 
über das Waſſer. Noslie konnte den Blick 
nicht von dem zauberhaft ſchönen Bilde wen: 
den. Sie wußte ſich allein an Deck; denn die 
Mehrzahl der Seekranken war in den Kajüten 
wohl längſt vor Erſchöpfung in Schlaf. ge: 
ſunken, die Herren ſaßen bei Kaffee und Zi⸗ 
garren im Rauchſalon, und nur auf dem Vorder⸗ 
deck rührte ſich's dann und wann. Dort be: 
fand ſich ein buntgemiſchtes Lager von allerlei 
abenteuerlichen Geſtalten. Alle Nationen waren 
unter den Deckgäſten vertreten. Meiſtens waren 
es Arbeiter, die nach Odeſſa auswanderten. 
Sie hatten ihre Habſeligkeiten neben ſich; viele 
befanden ſich auch im Beſitz eines Federbettes 
oder einer Schlafdecke. Bis an die Naſe zu⸗ 
gedeckt lagen die Glücklicheren auf den Planken 
in tiefem Schlaf; andere, die vor Kälte zit⸗ 
terten, hatten den Turban oder den Fes über 
die Ohren gezogen und ſuchten zähneklappernd 
immer von neuem nach einer bequemeren Lage. 

Noslie ſtellte in der Stille der Nacht, in- 
mitten ihrer ſeltſamen Umgebung, allerlei ernſte 
Betrachtungen an. Plötzlich fühlte fie von vrüd: 
wärts ihre beiden Hände gefaßt, und eine ſo⸗ 
nore Stimme ſagte: „So allein, Madame, und 
keine einzige Dame zur Geſellſchaft?“ 
` Noële verſuchte fich loszumachen. „Laſſen 
Sie mich, Herr Teſſarow; ich bin zu Scherzen 
nicht aufgelegt. Und der letzte, mit dem ich 
in ſcherzhaftem Tone reden würde, wären Sie!“ 

„Wie reden Sie nur auf einmal? Wiſſen 
Sie nicht, daß das Weib unterthan ſein ſoll 
dem Manne?“ 

Noßzlie ſtieß leicht mit dem Fuße auf. „Zum 
letztenmal: genug in dieſem Ton! Ich bitte, 
mich als eine Fremde zu betrachten. Ich will 
und darf nichts mehr mit Ihnen zu thun haben. 
Sobald wir die Küſte erreicht und die fremde 
Paßlinie überſchritten haben werden, trenne ich 
mich von Ihnen, denn ich will nichts mehr 
mit einem — Wortbrüchigen zu thun haben!“ 

Ein leichter Aufſchrei entfuhr dem Journa⸗ 
liſten. Ehe er aber etwas erwiderte, ſah er 
ſich haſtig um; denn im Dunkel der Rückwand 
des Rauchſalons hatte ſich ſoeben etwas be- 
wegt. 

„Wer ift da?“ fragte Noslie erſchrocken. 

Ein Plaidbündel rührte ſich, und allmäh⸗ 
lich kam Fräulein Cilli zum Vorſchein. Als 
ſie ſich langſam mit ſteifen Gliedern erhob und 
übernächtig, müde und von der Seekrankheit zu 
Tod erſchöpft, in den Lichtſchein des Mondes 
trat, entſetzte fih Noslie über ihr Ausſehen. 

Fräulein Cilli fand aber trotz ihrer miſe⸗ 
rablen Verfaſſung noch Kraft genug, der jungen 
„Frau Teſſarow“ im Vorübergehen — oder 
vielmehr im Vorüberwanken — zuzuraunen: 
„Na, nun werden Sie doch nicht länger leugnen 
wollen, he?“ 

Ein ſofortiger Rückfall in ihr Leiden be⸗ 
ſtrafte Fräulein Cilli für die kleine Malice; 
mit Innehaltung einiger Stationen gelangte 
ſie dann in ihre Kabine. 

Noßlie war fo erſchrocken, daß fie jede Cr- 
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widerung vergaß. Sie glaubte nun alles ver: 
raten. 

Teſſarow ließ die Seekranke erſt verſchwin⸗ 
den, dann trat er näher an Noslie heran. 
Seine Züge hatten nun nichts mehr von der 
bisherigen Fröhlichkeit; auch fein Ton war ernji 
und gemeſſen. 

„Mit welchem Rechte, gnädiges Fräulein, 
werfen Sie mir Wortbrüchigkeit vor?“ . 

„Sie werden doch nicht in Abrede ſtellen 
wollen, daß Sie den Prinzen über unſere Reiſe— 
route aufgeklärt haben?“ 

„Ich — den Prinzen?“ rief Teſſarow erz 
ſtaunt, faſt beluſtigt. „Aber, meine Gnädigſte, 
wie kommen Sie auf dieſe Vermutung?“ 

„Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß der Prinz 
an Bord unſeres Schiffes iſt!“ 

Teſſarow wechſelte die Farbe. „Nicht mög⸗ 
lich!“ rief er verwirrt aus. 

„Sora hat ihn mit eigenen Augen geſehen. 
Sie iſt verraten — durch Sie! Oder wollen 
Sie etwa behaupten, den Prinzen noch gar 
nicht geſprochen zu haben?“ 

„Mit Ihrer Erlaubnis — ja, das behaupte 
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Noëlie. wußte darauf nichts zu erwidern. 
„Und wenn Sie wegen des unglückſeligen 
Zufalls, daß der Prinz wirklich an Bord weilen 
ſollte, meine ehrlich gemeinte Hilfe ausſchlagen 
wollen —“ 

„Ja, das werde ich, das muß ich!“ rief 
Noslie ſofort. 

„Trotzdem Sie dann in einem neuen Lande 
neue Paßſchwierigkeiten zu beſtehen haben?“ 

„Alles eher dulden, als noch länger dieſe 
mir verhaßte Maske tragen!“ ; 

„Sie find erregt, Noßlie. Bis morgen 
früh haben Sie Zeit, ſich die Sachlage in 
beſſerem, für mich günſtigerem Lichte vorzu⸗ 
ſtellen. Bedenken Sie auch, daß Sie ſich von 
Sora trennen müßten — ſchon an der nächſten 
Grenze, die man Sie eben ohne Paß einfach 
nicht paſſieren ließe.“ 

„Aber in Soras Augen haben Sie alle 
Vertrauenswürdigkeit verloren, Herr Teſſarow. 
Sie wird es Ihnen nicht glauben, daß Sie von 
aller Schuld frei ſind.“ 

„Ich werde mich vor ihr zu rechtfertigen 
wiſſen.“ 

„Und wie, wenn nun Sora ſich weigert, 
die Fahrt fortzuſetzen?“ 

„Das kann ſie nicht; denn, wenn der Prinz 
wirklich an Bord ſein ſollte, dann würde ſie 
gerade in einem ſo wenig belebten Badeorte 
der Huldigung Karolys ſich am allerwenigſten 
entziehen können, und damit würde dann das 
Inkognito ein für allemal gefallen ſein.“ 

„Was raten Sie aljo?” fragte Noßlie ganz 

ilflos. 
„Ruhig die Reiſe fortſetzen! Der Expreß⸗ 
zug, den wir morgen früh beſteigen werden, 
führt Schlafwagen mit; Sora fann fih alfo 
jederzeit zurückziehen, ohne daß der Prinz ihr 
zu folgen vermag. In ihrem Abteil iſt ſie 
beſſer aufgehoben als in einem der mangelhaften 
Badehotels hier an der Küſte des Schwarzen 
Meeres.“ 

Noslie ſeufzte. Sie war untröſtlich darüber, 
daß Sora ihr die Hauptſchuld an der unglüd- 
lichen Begegnung mit dem Prinzen beimaß. 
Schweren Herzens ſagte ſie ihrem „Gatten“ 
Gute Nacht; dann begab fie fich in den Damen: 
ſalon hinab, wo alles bereits in tiefem Schlum⸗ 
mer lag. a 

Lange warf ſich Noslie ſchlaflos hin und her, 
grübelnd und ſinnend. Endlich fand ſie Ruhe. 

Wenige Stunden ſpäter weckte ſie die Ste⸗ 
wardeſſe ſchon wieder. 

„Das Schiff hat Verſpätung gehabt. Ziehen 
Sie ſich an, gnädigſte Frau, und packen Sie, 
Ihr Herr Gemahl hat ſchon nach Ihnen ge: 
fragt!“ 
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gnädiges Fräulein. 


„Wer?“ fragte Noëlie, aus ihren Träumen 
jäh emporfahrend. „Ach ſo — ja richtig.“ 

„Sie haben nach der Ankunft nur ein paar 
Minuten Zeit, der Expreßzug geht auf die 
Sekunde pünktlich ab.“ 

Noslie machte eilig Toilette, dann verfügte 
ſie ſich zu Sora, die jetzt erſt im Begriff war, 
ich Morpheus’ Armen zu entwinden. Die 
zweite Stewardeſſe, eine Griechin, redete auf 
die unglückliche Sora allerlei ein, was dieſe 
nicht verſtand. Ihre ältere Kollegin wieder⸗ 
holte endlich auf franzöſiſch, um was es ſich 
handelte. 

„Der Herr Kapitän bittet um Ihren Paß, 
Er wird die Ausweis⸗ 
papiere derjenigen Herrſchaften, die gleich mit 
dem Expreßzuge weiter zu reiſen beabſichtigen, 
ſofort nach Landung durch den zweiten Offizier 
beim Paßbureau viſieren und Ihnen dann in 
den Zug bringen laſſen.“ 

„O, ſehr liebenswürdig vom Kapitän!“ ſagte 
Sora. „Wir werden ohnehin alle Hände voll 
zu thun haben, um mit der Zollreviſion recht⸗ 
zeitig fertig zu werden.“ 

Sie holte Noslies Paßbüchlein aus ihrer 
Kuriertaſche und händigte es der Stewardeſſe 
ein. ; 

Inzwiſchen hatte Noëlie haſtig die übrigen 
Päſſe durchgeſehen. Es waren außer dem 
ihrigen nur noch der für Wollmann und Tochter, 
ſowie der für Teſſarow und Frau. Tiefauf⸗ 
atmend legte ſie die Hefte in die Hand der 
Stewardeſſe zurück. 

„Der Prinz wird nicht mitreifen, “ vaunte 
Noölie ihrer Freundin leichteren Herzens zu. 

„Mein Schreck, meine Verzweiflung mögen 
ihn zur Beſinnung gebracht haben,“ erwiderte 
Sora. „Ach, Noslie, in welch einer Verzweif—⸗ 
lung befand ich mich!“ 

Doch es war jetzt keine Zeit zu derlei Be⸗ 
trachtungen. Das langſamere Stampfen der 
Maſchine verriet, daß man bereits im Hafen 
angelangt war. 

Ein Matroſe bemächtigte ſich Noelies Ge- 
päck und trug es, nachdem die Verbindung mit 
dem Lande hergeſtellt war, zur Zollbude. Dort 
traf fie Teſſarom, der ihr eilig Guten Morgen 
wünſchte und ihr bei der Oeffnung ihrer Koffer 
und Taſchen behilflich war. Dann belud er 
ſich ſelbſt mit ihrem Handgepäck und ſtürmte 
nach dem dicht an der Landungsſtelle befind⸗ 
lichen Bahnhof. Die beiden Kofferträger, denen 
ſich Noslie anſchloß, vermochten kaum zu folgen. 

Unruhig fah Noélie, am Zug angelangt, 
der bereits ſtark beſetzt war, nach Sora aus. 

Endlich hatten Wollmanns, bei denen ſich 
Sora befand, den Wagen erreicht. Das letzte 
Gepäckſtück wurde ihnen noch gerade zugereicht, 
als auch ſchon das dritte Glockenzeichen ertönte, 
ein kurzer Pfiff mit der Signalpfeife erklang, 
10 der Orient-Expreßzug ſich in Bewegung 
efte. 

„Hier herein — hier herein!“ rief Noslie 
ihrer Freundin zu, als Sora auf dem ſchmalen 
Wandelgang an dem Abteil vorüberkam, in 
dem außer ihr bis jetzt nur Teſſarow Platz 
genommen hatte. i 

„Und darf ich Sie nun gleich mit meinem 
„Herrn Gemahl“ bekannt machen?“ fragte Noslie 
ihre Freundin lächelnd. 

Teſſarow hatte ſich kerzengerade erhoben. 
Es blitzte in feinen Augen, eine ſeltſame Be- 
wegung hatte fih mit einemmal feiner be- 
mächtigt. 

Aber auch Sora hatte ſich jählings verän⸗ 
dert. Ihre Hände griffen nach denen Noslies. 
„Unglückliche, wer ſoll das ſein?“ brachte ſie 
zitternd hervor. 

„Nun, wer denn ſonſt als Teſſarow? Mein 
Pſeudogemahl, von dem ich Ihnen ja erzählt 
habe,“ entgegnete Noslie lächelnd. 

Sora mußte ſich an der Thür feſthalten — 
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ein Schwindel erfaßte ſie. Aber mit Blitzes⸗ 
ſchnelle war Teſſarow an ihrer Seite, fing ſie 
auf, preßte ſie mit Leidenſchaft an ſich und 
küßte ſie ſtürmiſch auf Stirn und Augen. 

„Sora! Meine Sora!“ ſtieß er atemlos 
hervor. j 

„Karoly! Prinz! ... Was thun Sie?“ 
ſtammelte die Romanescu, während ihr Haupt 
wie in plötzlicher Bewußtloſigkeit über den Arm 
von Noslies Pſeudogatten zurückſank. 
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Noölte war in die Kiſſen des Wagens ge: 
fallen, wie vom Donner gerührt. 

Teſſarow war der Prinz! 

Und ſie ſelbſt hatte ihm die Möglichkeit 
zur Durchführung ſeiner Maskerade gegeben, 
ihm dieſe Idee eingegeben; ſie war als ſeine 
Gattin gereiſt, und es gab jetzt keine Möglich⸗ 
keit mehr, der tollen Komödie zu entrinnen, 
denn der Zug befand ſich in voller Fahrt. 

Noch ehe Noëlie ihre Faſſung wieder⸗ 
gefunden hatte, war das Paar verſchwun⸗ 
den. Sora war in die anſtoßende, bis 
jetzt noch leere Abteilung geflüchtet. Prinz 
Karoly hatte fie aber nicht entrinnen 
laſſen, ſchnell entſchloſſen war er ihr 
gefolgt. Der Schall ihrer Stimmen 
wurde übertönt durch das Rauſchen, 
Knattern und Rollen des Windes 
und der Räder; doch hörte Noslie 
wohl heraus, daß zwiſchen den 
beiden fih eine heftige Scene ab- 
ſpielte. 

„Wo ſind die übrigen Herr⸗ 
ſchaften?“ hörte ſich Noslie an: 
geredet. ; ; 

Erſchrocken wandte fie fih um. 
Wollmann und feine Tochter ſtan⸗ 
den im Gange, mit unzähligen 
Handgepäckſtücken beladen. 

„Sind das unſere Plätze?“ fragte 
der Konzertdirektor jetzt ungeduldig. 

„Ja — das heißt nein. Ich weiß 
Rich: 

Gerade kam der Schaffner dazu. 
„Jawohl, mein Herr, vier Plätze ſind 
hier reſerviert.“ 

„Nun, dann ſtimmt's gerade, in 
jedem Abteil können ja zwei unterkommen.“ 

„Einer von den beiden Herren muß freilich 
im anderen Wagen Platz nehmen.“ 

„Von welchen beiden Herren?“ fragte Woll- 
mann verwundert. 


In dieſem Augenblick trat der Prinz auf 


den Gang heraus. 

„Wollten Sie nicht mit Ihrer Frau Ge⸗ 
mahlin dieſes Coupe nehmen?“ fragte ihn der 
Schaffner. 

„Selbſtverſtändlich bleibe ich bei meiner 
Frau,“ ſagte der Prinz mit beſtimmtem Tone. 

„Dann müſſen ſich die beiden anderen Damen 
in das zweite Coupe teilen.“ 

„Und wo bleibe ich?“ fragte Wollmann ges 
reizt. 

„Sie müſſen mit drei anderen Herren ein 
Doppelcoupe nehmen.“ 

Murrend folgte der Direktor dem Schaffner. 

„Halt du geſehen, Papa,“ flüſterte ihm Cili 
beim Abſchied noch zu, „wie ſich Frau Teſſa⸗ 
row geſträubt hat, mit ihrem Mann zuſammen 
zu fahren?“ 

Eine Ausſprache zwiſchen Sora und dem 
„Ehepaar Teſſarow“ war bis auf weiteres nicht 
möglich, denn Cilli ließ ſie nicht aus den Augen. 

Sie bemerkte natürlich auch, daß Frau 
Teſſarow allen Aufmerkſamkeiten ihres Gatten 
gegenüber fortgeſetzt unzugänglich blieb. Auch 
als Teſſarow den Vorſchlag machte, ſich ge— 
meinſam nach dem Reſtaurationswagen zu be⸗ 
geben, um das Frühſtück einzunehmen, lehnten 
ſowohl Frau Teſſarow als ihre Freundin ab. 
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Cilli verſpürte aber nach der überwundenen 
Seekrankheit unbändigen Appetit, und da ihr 
Vater bereits verſchwunden war und den Speiſe⸗ 
wagen wahrſcheinlich ſchon allein aufgeſucht 
hatte, ſo bat ſie Herrn Teſſarow, ihr ſein Ge⸗ 
laß bis zum Frühſtücksraum angedeihen zu 
aſſen. : ; 

Mit ſüßſaurer Miene kam der Prinz ihrem 
Wunſche nach. Er hoffte von dort ſchnell wieder 
zurückkehren zu können, ſah ſich aber von dem 
Konzertdirektor in Anſpruch genommen, der 
ihn nicht fo bald losließ. ; 

Sora und Noölie hatten alfo Muße, ſich 
gegenſeitig ihr Herz auszuſchütten. 

Noslie flehte ihre Freundin an, ihr ihre 
Ungeſchicklichkeit, ihre Leichtgläubigkeit zu ver⸗ 
zeihen. Sie küßte die Hände ihrer geliebten 
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General Lord Herbert Horatio Kitchener. (S. 28) 
Nach einer Photographie von Baſſano, London, 
Old Bond Street. 


Sora und gebärdete ſich ganz verzweifelt dar⸗ 
über, daß ſie mit Recht der Vorwurf treffe, 
ein unabſehbares Unglück angezettelt zu haben. 

Die Romanescu zog die Freundin endlich 
an ſich, küßte ſie auf die thränenden Augen 
und ſagte: „Die Intrigue war zu geſchickt ein⸗ 
gefädelt, als daß ein argloſes Geſchöpfchen wie 
Sie, meine liebe Noslie, Verdacht ſchöpfen 
konnte. Aber die Verwegenheit des Prinzen 
iſt allerdings tollkühner, als ich je geahnt. 
Sie wird uns alle verderben. Er hat freilich 
den Glauben an unſer Glück noch immer nicht 
aufgegeben.“ i 

„Er liebt Sie, Sora,“ ſagte Noslie in 
weichem Tone. „Grenzenlos liebt er Sie.“ 

„Aber ich — ich muß ihm zürnen!“ er⸗ 
widerte Sora leidenſchaftlich. „Denn er iſt ſo 
unſagbar grauſam, ſo egoiſtiſch in ſeiner Liebe. 
Gegen den Willen des Fürſten mich mit ihm 
vermählen, kann ich das denn? Ach, mein 
Herz ſchreit ihm gewiß laut: Ja! und tauſend⸗ 
mal Ja! zu, aber die Klugheit und die Liebe 
und Verehrung für die unglückliche Fürſtin 
gebieten: Nein! Das iſt's, was durch meine 


Seele ſtürmt, und darum werden Sie die Qual 


begreifen, die mir die Nähe des Prinzen, des 
Geliebten — des Tyrannen verurſacht.“ 

Ihre Stimme war in Schluchzen über 
gegangen. Noslie preßte ihre Freundin tief 
erſchüttert an ſich, ſtrich zärtlich ihr Haar, lehnte 
ihre Wangen an ihre Stirn und flüſterte: 
„Meine innig geliebte, unglückliche Sora!“ — 

Die beiden Freundinnen wurden aufgeſchreckt 
durch den eintretenden Zugführer, der mit mili- 
täriſchem Gruß fragte: „Sind hier die Herr: 
ſchaften, deren Päſſe durch den Offizier der 
„Kobra“ an mich abgeliefert wurden?“ 

Noßlie bejahte und fügte, erleichtert auf- 
atmend, hinzu: „Jetzt ſind wir ja gottlob der 
Scherereien mit den Paßgeſchichten ledig.“ 

Der Zugführer lächelte. „Das wäre uns 
ſehr recht, gnädiges Fräulein; aber es iſt leider 
nur ein ſchöner Wunſch. Auf dieſer Route 
paffteren wir, ehe wir nach Frankreich kommen, 
fünf Grenzen, und überall find neue Paß⸗ 
ſcherereien zu beſtehen; nur der Uebertritt auf 
deutſches Gebiet geht ohne Schwierigkeiten vor 
fih. Sehr genau ift aber die Paßreviſion 
an der ungariſchen Grenze und vorher an 
den beiden anderen Uebergängen. Seit 

Fürſt Leo den Grafen Duſtruk zum 

Polizeimeiſter gemacht hat, ſind die 
Schikanen unerträglich.“ 

Sora ſchrak empor. „Wir kommen 

durch das Gebiet des Fürſten Leo?“ 

fiel ſie entſetzt ein. 

„Natürlich, gnädige Frau. Das 

iſt unſere Route. Ein großer Teil 

der Fahrgäſte wird uns übrigens 
in der Hauptſtadt verlaſſen.“ 

„Wie, die Hauptſtadt berühren 

wir auch?!“ i 

„Gewiß, wir kommen heute abend 

dahin. Wir haben dort Aufenthalt. 

— Alſo hier ſind die Päſſe für 

Herrn und Frau Teſſarow, Fräu⸗ 

lein Tauſig. — Was geſchieht mit 
dem dritten Paß?“ 

„Herrn Wollmann und Tochter wer⸗ 
den Sie wohl im Speiſewagen an: 
treffen.“ 

„Gut; ich nehme den Paß alſo wieder 

mit.“ 

Nachdem der Zugführer ſich entfernt hatte, 
ſchlug Sora voll Entſetzen die Hände in- 
einander. : ; 

„Wir fahren durch unfere Heimat, Noëlie, ” 
flüfterte fie. „Sie wiſſen doch, daß ich des 
Landes verwieſen bin! Und nun reiſt der 
Prinz in meiner Geſellſchaft unter einem an⸗ 
genommenen Namen durch das eigene Land! 
Wenn man ihn erkennt, ſein Inkognito durch⸗ 
ſchaut, ihn mit mir in einem Zuge weiß — 
mein Himmel, das bringt die furchtbarſten Ger 
fahren für uns alle!“ (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Unter den auf ſeiten der gegen die Engländer 
kämpfenden Buren ſtehenden Deutſchen befindet ſich 
auch Dr. Wax Reinhard, ein ehemaliges Mitglied 
des Münchener Corps „Makaria“, der als Chefarzt 
in der Burenarmee eine aufopfernde und verdienſt⸗ 
volle Thätigkeit entfaltet. — Für die Oberleitung 
der engliſchen Streitkräfte in Südafrika hat die Re⸗ 
gierung zwei der glänzendſten Namen eingeſetzt, die 
England aufzuweiſen hat: Roberts und Kitchener. 
Der Oberbefehlshaber, Frederick Sleigh Roberts 
Tord of Kandahar, ift am 30. September 1832 zu 
Kharpur in Indien geboren und 1851 in die indiſche 
Armee eingetreten. Im Kriege gegen Afghaniſtan 
1879 bis 1880 zeichnete er ſich in hervorragender 
Weiſe aus, wurde 1881 zum Gouverneur von Natal 
ernannt, kehrte aber ſchon nach vier Jahren nach 
Indien zurück, wo er von 1885 bis 1892 den Ober⸗ 
befehl über die Armee führte. 1892 wurde ihm die 


Peerſchaft und 1895 die Feldmarſchallswürde ver- 
liehen. Zuletzt war er Oberkommandant der Truppen 
in Irland. — Sein Generalſtabschef, General Her- 
bert Horatio Kitchener Lord of Khartum, geboren 
am 24. Juni 1850 
in Leiceſterſhire, iſt 
der bekannte Sir⸗ 
dar der ägyptiſchen 
Armee, der im 
vorigen Jahre nach 
der Einnahme von 
Khartum und natz 
dem er die Macht 
der Mahdiſten 
durch ſeine Siege 
bei Omdurman 
und Omdebrikat 
gebrochen hatte, 
zum Peer erhoben 
wurde. — Ferner 
bringen wir noch 
die Porträts 
(Schattenriſſe) von 
Sir Harry 
Smith, dem ehe⸗ 


Sir Harry Smith. 
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Familie begrüßt. Bald wird jetzt hier das Spinett 
erklingen, die Mandoline ihre ſcharfen Metalltöne 
in die Weiſe miſchen und die Guitarre zu dem Ge⸗ 
ſange der Damen und Herren die Accorde anſchlagen. 
Man führt das 
Sextett aus der 
luſtigen Oper „Der 
hinkende Teufel“ 
eines jungen Kom- 
poniſten Namens 
Joſeph Haydn auf, 
der damals — um 
1752 — zuerſt an⸗ 
fing, bekannt zu 
werden. — In jene 
Zeit einer freien, 
luſtigen Geſellig— 
keit und der eifri⸗ 
gen Pflege der 
Muſik, bevor die 
große Nevolution 
ihre finſteren 


e 


; Schwingen über 

gQ | 
ZU AN, diefe leichtlebige 
vornehme Welt 


maligen Gouverneur von Natal, und feiner Ge- breitete, führt uns das Gemälde. Es ift ein Gefell- 


mahlin. Nach Natal wanderten ſeit 1837 ver: 
ſchiedene Züge unzufriedener Buren aus, die dort 
eine Kolonie gründeten, welche ſich im November 1839 
als unabhängige Republik Port Natal konſtituierte. 
Sir George Napier, der Gouverneur der Kapkolonie, 
beſtritt daraufhin den Buren das Recht, in Natal 
einen unabhängigen Staat zu gründen 1842 be⸗ 
gannen die Feindſeligkeiten, infolge deren das Ge- 
biet von Natal der britiſchen Hoheit unterworfen 
wurde, die Buren aber meiſt in das Gebiet des Baal 
und Oranje auswanderten. Da wurde Sir Harry 
Smith Gouverneur der Kapkolonie und begann im 
Jahre 1848 Verſöhnungsverſuche, die zwar die Aus⸗ 
wanderung nicht mehr rückgängig machen konnten, 
aber doch zur Folge hatten, daß wenigſtens die 
zurückgebliebenen Buren zufriedengeſtellt wurden und 
ſich nun willig der britiſchen Herrſchaft in Natal 
unterordneten. Die Namen des Smithſchen Ehe— 
paares find verewigt durch zwei ſüdafrikaniſche 
Städte: an den des Gouverneurs erinnert Harry⸗ 
ſmith im Oranje-Freiftaat, während den feiner Ge- 
mahlin das in neueſter Zeit ſo vielgenannte Lady⸗ 
ſmith trägt. — Eifrig iſt man in den größeren 
Heeren gegenwärtig bemüht, die Motorfahrzeuge oder 
Automobile auch zu militärischen Zwecken (Nachſchub 
von Proviant und Munition, wie im Sanitäts-, 
Feldpoſt⸗ und Feldtelegraphendienſt) nutzbar zu 
machen. Ein Engländer, Frederick Simms, hat auch 
ein Motorfahrzeug für unmittelbare Gefechts 
zwecke konſtruiert. Es iſt ein Dreirad mit einem 
Motor von anderthalb Pferdekräften, das nötigenfalls 
11 engliſche Meilen in der Stunde zurücklegen kann. 
Es trägt ein Maximſches Revolvergeſchütz und foll 
hauptſächlich zu Erkundungszwecken Verwendung 
finden. Eine vorn angebrachte Stahlplatte deckt den 
Schützen teilweiſe; Simms will aber noch einen an⸗ 
deren Motor mit zwei Drehtürmen herſtellen, in denen 
zwei Maximgeſchütze Aufſtellung finden ſollen. 


Vor dem Pauskonzert. 
(Mit Bild auf Seite 29.) 

Das hübſche Bild auf S. 29 (nach einem Ge- 
mälde von A. Cecchi) verſetzt uns in jene Zeit des 
; vorigen Jahrhun⸗ 
derts zurück, als 
die eifrig gepflegte 
Hausmuſik in den 
gebildeten und auch 
beſonders in den vor⸗ 
nehmen Kreiſen die 
Hauptunterhaltung 
und eine Quelle des 
feinſten Genuſſes 
bildete. Eine ariſto⸗ 
kratiſche Familie be⸗ 
reitet ſich in ihrem 
Muſikſalon zu einem 


\ 5 Vormittagskonzert 
Wen vor und erwartet 
die Gäſte, welche 


(S. 27) ebenfalls dabei mit⸗ 
wirken ſollen. Dieſe 
treten ſoeben ein; voran ein junges Ehepaar, das 


unter luſtigen Verbeugungen die Mitglieder der 


Lord Roberts. 


ſchaftsbild, das zugleich von einem kulturgeſchicht— 
lichen Hauche durchweht wird. 
Pöher hinaus. 
Erzählung von E. Merk, 
il (Nachdruck verboten.) 
Der Schloſſermeiſter Joſeph Müller hatte 
ſich in fleißigen ſparſamen Jahren durch den 


ſeidenen Umhang und einem Federhut einher— 
ſtolzieren und ihre dicken Finger in Glacé— 
handſchuhe zwängen. 

Als der Schloſſermeiſter an dieſem Morgen 
mit einem ſpiegelblanken Cylinder auf dem 
dicken Kopfe die Treppe feines Hauſes herab: 
ſtieg, das auch modern und elegant heraus: 
geputzt worden war, warf er einen gering⸗ 
ſchätzenden Blick auf das Nachbaranweſen hin⸗ 
über. Es gehörte einem Drechslermeiſter, der 
es auch ſchon zu etwas gebracht, aber ſeine 
alten ſchlichten und ſparſamen Lebensgewohn— 
heiten beibehalten hatte. 

Der Ausdruck ſelbſtgefälligen Spottes über 
„die altmodiſche Baracke da drüben“ ſchwand 
plötzlich aus dem Geſicht des Herrn Hofliefe— 
ranten. 

„Franz, Franz!“ ſchrie er rot vor Zorn. 

Ein etwa vierzehnjähriger Junge ließ ein 
Stück Holz, an dem er geſchnitzt hatte, er- 
ſchrocken aus den Händen fallen, ſtieg mit 
blaſſem Geſicht über den Zaun, der die beiden 
Anweſen trennte, und ſchob ſich ſcheu an den 
Vater heran, wie ein Hündchen, das ſich vor 
Schlägen fürchtet. 

„Wenn ich dich noch einmal da drüben ſeh', 
dann paß auf!“ grollte ihm Müller entgegen. 
„Auf der Stell' machſt dich an deine Muf- 
gaben! Grad bin ich auf dem Weg zu deinem 
Lehrer. Werd' was Sauberes hören über dich, 
weil er mich hat rufen laſſen. Aber wart’ 
nur, wenn ich heimkomme!“ ; 
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Mit Frlaubnis des Erfinders Fr. Simms, 


Motorfahrzeug mit einer Maximſchen Revolverkanone. 


Ertrag ſeines Geſchäfts und einige erfolgreiche 
Spekulationen mit Grundſtücken einen ganz an⸗ 
ſehnlichen Wohlſtand erworben. Früher war 
er im Arbeitskittel über die Straße gelaufen 
und hatte ſich abends mit ſeinen Nachbarn im 
„Lamplgarten“ zuſammengeſetzt. Nun wich er 
den einfachen Leuten aus, ließ fih „Herr Hof- 
lieferant“ nennen, fuhr am Sonntag mit eigenem 
Geſchirr aus, trank ſein Bier in einem feinen 
Reſtaurant unter Kaufleuten, Künſtlern und 
Beamten und ſchätzte ſich glücklich, wenn ein⸗ 
mal auch an ihn ein Wort gerichtet wurde. 
Seine brave Gattin Walpurga mußte in einem 


Ein Stoß der Schloſſerfauſt beförderte den 
Knaben raſch die Treppen empor. Der Junge 
war noch klein für ſein Alter, und auf ſeinem 
runden Kindergeſicht lag ein Ausdruck heftiger 
Angſt. — 

Der Gymnaſiallehrer Doktor Oskar Thal⸗ 
hofer, der als Ordinarius der vierten Klaſſe 
den Vater ſeines Schülers um einen Beſuch 
hatte bitten laſſen, wohnte in einem einfachen 
Zimmer im dritten Stock. 

Die beſcheidene Behauſung des ſtudierten 
Herrn, der ihm auffallend jung, faſt ſchüchtern 
erſchien, gab dem Schloſſermeiſter ſein volles 


Vor dem SHauskonzert., Nach einem Gemälde von A. Cecchi. 


Selbſtgefühl wieder, das ihm an der Thür 
etwas abhanden gekommen war. 

„Nun, was giebt's, Herr Doktor?“ fragte 
er zutraulich und klimperte mit feiner ſchwer— 
goldenen Uhrkette. „Ich hab' dem Franz ſchon 
im voraus ſeine Prügel verſprochen, wenn ich 
wieder eine Klag' hören muß.“ 

„Nein, Herr Müller, zu klagen habe ich 
nicht über Ihren Sohn. Er iſt fleißig, er giebt 
ſich Mühe. Es iſt nicht ſeine Schuld, daß er 
nicht mitkommt. Mir thut der arme Junge 
leid. Er iſt ja nicht dumm, aber er hat nun 
einmal für Latein und Griechiſch keinen Kopf. 
Darum wollte ich Ihnen aus wirklichem Jnter- 
eſſe für den Franz raten: nehmen Sie ihn 
aus dem Gymnaſium fort. Er verliert nur 
ſeine Zeit. Warum ſoll er nicht ein Hand⸗ 
werk lernen? Warum nicht in einer Werkſtatt 
ſchaffen wie einſt ſein Vater?“ 

„O, darauf ſoll es hinaus?“ ſchrie Müller 
mit glutrotem Geſicht. „Mein Franz ſoll nicht 
gut genug ſein zum Studieren? Wiſſen S', 
Herr Doktor, ich brauch' keinen Rat. Ich 
bin ſelber nicht auf den Kopf gefallen. Ich 
hab' mich geplagt, damit meine Kinder höher 
hinaus können. Meine Tochter Angelina war 
in einer feinen Penſion; ſie nimmt jetzt Sing⸗ 
unterricht bei einem Freifräulein; jede Stund’ 
koſtet drei Mark. Sie kann ihrer Bildung 
nach einen Grafen heiraten. Und mein Franz 
muß ein Beamter werden und ſtudieren, ſo wahr 
ich Joſeph Müller heiße. Guten Morgen!“ 
Damit war der Schloſſermeiſter ſchon aus der 
Thür, ehe der faſſungsloſe Lehrer nur ein 
Wort zu entgegnen vermochte. 5 

„Angelina Müller — Geſangſtunden bei 
einem Freifräulein!“ War es denn möglich? 
Das anmutige Mädchen, an das er mit ver⸗ 
zehrender Sehnſucht dachte, war die Tochter 
dieſess Mannes. Und ihren Vater hatte er 

gekränkt, ſich zum Feind gemacht. 

; Kurz nachdem er feine Anſtellung als Lehrer 
in der Hauptſtadt erhalten, war er ihr in den 
Anlagen begegnet, und ſie hatte ſchon das erſte 
Mal ſein Herz gefangen genommen. Seitdem 
ihm ein Zufall verraten, daß ſie allwöchent⸗ 
lich zweimal zur gleichen Stunde dieſelbe Pferde- 
bahnlinie benutzte, war er ſtets in den Wagen 
geſtiegen, in dem ſie ſaß, er wagte es ſogar, 
ſie zu grüßen, nachdem er ihr einmal beim 
Abſpringen behilflich geweſen war. Die Muſik⸗ 
mappe verriet ihm, daß ſie von einer Unter⸗ 
richtſtunde kam; die Adreſſe der Lehrerin wußte 
er herauszufinden, und eines Tages meldete 
er ſich auch als Schüler bei dem Freifräulein 
v. Eggenſtein. Die Geſanglehrerin hatte bald 
ſein Herzensgeheimnis entdeckt, und da ſie an 
die Reinheit und Echtheit ſeiner Neigung glaubte 
— der junge Schwärmer hatte noch mit keinem 
Wort nach den Vermögensverhältniſſen der An⸗ 
gebeteten gefragt — ſo erlaubte ſie ihm, wäh⸗ 
rend Angelinas Unterrichtsſtunde im Neben- 
zimmer zuzuhören und ab und zu an der Thür 
mit ihr zuſammenzutreffen. Er war ſelig, ſie 
nur ſehen zu dürfen, und nur in kühnen Träu⸗ 
men wagte er ein größeres Glück von der Zu⸗ 
kunft zu hoffen. 

Und nun war ihr Vater im Zorn von ihm 
gegangen. Welches Verhängnis! Der Groll 
des Schloſſermeiſters würde ſich nur ſteigern, 
wenn Franz am Ende des Schuljahres wieder 
nicht verſetzt wurde, was ſicher vorauszuſehen 
war. Ach, und Angelina ſollte ja eine vor⸗ 
nehme Heirat machen! Er, der Lehrer mit 
den beſcheidenen Einkünften, war dem Mann, 
der höher hinaus wollte, ſicherlich zu gering. 

Fräulein v. Eggenſtein hatte Angelina, 
die trotz der Penſionserziehung ſehr natürlich 
und kindlich geblieben war, von Herzen lieb 
gewonnen. An dieſem Nachmittag kam das 
junge Mädchen mit aufgeregter Miene zu der 
Geſangſtunde. 


an den Herrn. 
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„Denken Sie nur,“ ſagte ſie, „welchen 
Schrecken ich heute auszuſtehen hatte. Der Vater 
war in ſo ſchlechter Laune wegen dem Franz, 
der nicht ordentlich lernt, und hat meinen armen 
Bruder furchtbar durchgehauen. Und wie wir 
ganz kleinlaut beim Eſſen ſitzen, kommt unſer 
Dienſtmädchen mit einem Blumenſtrauß: den 
habe ein Bedienter für Fräulein Angelina ab- 
gegeben. Der Vater hat mich ganz durchboh⸗ 
rend und drohend angeſchaut; da iſt eine Viſiten⸗ 
karte herausgefallen, die zwiſchen den Roſen 
geſteckt hat, und mit einem Schlag war ſeine 
Miene verändert. Dem Bedienten hat er ein 
Trinkgeld gegeben: „Eine höfliche Empfehlung 
Meine Tochter läßt beſtens 
danken,“ hat er draußen geſagt. Und dann 
zu mir: „Stell doch die Roſen ins Waſſer, 
Angelinerl!“ 

„Und von wem kam der Strauß?“ frug 
die Geſanglehrerin. 

„Ach, ich hab' Ihnen doch ſchon erzählt 
von einem Herrn, der oft an meinem Fenſter 
vorbeireitet. Hier iſt die Karte: „Baron Kurt 
v. Weidenſtatt auf Weidenhochheim“.“ 

Die Geſanglehrerin erſchrak ſichtlich, als 
fie den Namen hörte. Aber ſie ſagte nichts. 
Während der Unterrichtſtunde aber reifte in 
ihr ein Entſchluß. Ein Unwürdiger ſtreckte die 
Hände aus nach dem unerfahrenen Kinde. Es 
ſchien ihr eine Pflicht, das junge Mädchen zu 
ſchützen vor dem thörichten Hochmut des Vaters. 
Welch beſſeren Halt aber konnte es geben für 
ein junges Herz, als eine erſte Liebe? 

„Wenn es Ihnen recht iſt, ſo verſuchen wir 
heute einmal ein Duett mit einer Männer⸗ 
ſtimme. Einer meiner Schüler iſt eben hier.“ 
Damit rief fie Thalhofer herein. — 

Allwöchentlich zweimal klangen nun die 
friſchen jungen Stimmen ineinander; bei jedem 
Wiederſehen verrieten die Augen mit wärmerem 
Glanz, wie ſie ſich beide auf dieſe Stunde 
freuten. ; 

„Denken Sie nur,“ erzählte eines Tages 
Angelina ganz verängſtigt, „der Baron v. Wei⸗ 
denſtatt will mich zur Frau haben. O, ſagen 
Sie mir, Fräulein, warum er nur auf den 
Gedanken gekommen ſein mag, ſich um ein 
einfaches Ding, wie ich es bin, zu bewerben?“ 

„Warum?“ rief die Geſanglehrerin mit 
einem bitteren Lächeln. „Wie heißt denn die 
Achſe, um die ſich die Welt dreht? Sie ſind 
noch ſo jung, Kind. Sie werden ſagen: die 
Liebe. Aber ich verſichere Ihnen, ſie heißt: 
Geld! Sie fragen noch, warum? Der Herr 
Baron braucht eine Mitgift. Er ſteckt kopf⸗ 
über in Schulden. Aber ſeinen Gelddurſt könnte 
Ihr Vater nicht ſtillen und wenn er ihm Mil⸗ 
lionen vorzuwerfen hätte. Eine Heirat be- 
deutet für den Herrn Baron nur neuen Kredit, 
einige flotte Jahre. Dafür kommt es ihm 
nicht darauf an, ein junges Ding wie Sie 
zu Grunde zu richten.“ 

Mit weitgeöffneten Augen, ſtarr vor Ent⸗ 
ſetzen ſtammelte Angelina: „Und mit dieſem 
Menſchen ſoll ich morgen freundlich ſein! Der 
Vater hat ihn zum Mittageſſen eingeladen.“ 

Angelina war das Herz ſo ſchwer, daß ſie 
ſich zum erſtenmal von Oskar eine Strecke 
weit begleiten ließ. Abends ſtand ſie noch 
lange am Fenſter und ſchaute hinüber in den 
Nachbarhof. Der junge Lehrer, der mit dem 
Drechslermeiſter entfernt verwandt war, hatte 
nämlich entdeckt, daß man von der Bank, auf 
der die Familie Gebhardt ihre Abendraſt hielt, 
zu dem blumenbeſetzten Fenſter emporſchauen 
konnte, nach dem ſein Herz ihn hinzog. Seit⸗ 
dem ſtand er faſt täglich da unten und wartete 
auf einen Gruß Angelina. — — — 

Mit einem Uebermaß von Speiſen wurde 
die Gegenwart des adeligen Gaſtes gefeiert. 
Der Baron wußte das Müllerſche Ehepaar 
mit ſeiner Liebenswürdigkeit zu bezaubern. Nur 


Angelina blieb ablehnend und trotzig und ließ 
ſich nur widerwillig an das Klavier ſchieben, 
um zu ſingen. 

„Ganz allerliebſt,“ lobte der Baron den 
Geſang. „Nur die Schule iſt mangelhaft. 
Schade für die ſchöne Stimme. Bei wem hat 
das Fräulein Unterricht?“ 

„Bei dem Freifräulein v. Eggenſtein,“ er⸗ 
klärte der Schloſſermeiſter mit einer gewiſſen 
Befriedigung. i f 

„Dieſe Eggenſtein hat keine gute Methode,“ 
ſagte der Baron mit ſeinem gleichgültig näſeln— 
den Tone. „Sie ift auch kein paſſender Um: 
gang für Ihre Tochter.“ } 

„So, jo!” bemerkte der Vater verwundert. 
„Dann ſoll die Angelina nicht mehr hin.“ 

Aber in warmer Entrüſtung, ihre Angſt 
vergeſſend, rief das junge Mädchen mit blitzen⸗ 
den Augen: „O, Herr Baron, Sie fürchten ſich 
nur vor Fräulein v. Eggenſtein, weil dieſe Sie 
kennt!“ 

„Ich fürchte allerdings dieſe Dame, die 
heimliche Zuſammenkünfte zwiſchen Ihnen und 
einem jungen Mann begünſtigt. Sie können 
das meiner Eiferſucht nicht verübeln,“ gab der 
Baron mit ſcharfer Betonung zurück. 

Auf der Stirn des Schloſſermeiſters ſchwoll 
die Stirnader. „Was muß ich hören!“ rief 
er, und Frau Müller hätte faſt die Kaffee— 
kanne fallen laſſen vor Schrecken. 

Dem Baron gelang es, dem Geſpräch eine 
andere Wendung zu geben, indem er Müller 
über deſſen Geſchäft und Einnahmen ausfrug 
und ihn mit höflicher Bitte auf Jein Gut Weiden- 
hochheim einlud. 

Aber ſobald der Beſuch fort war, ging der 
Sturm los. ei 

„Mit welchem Herrn haft du heimliche Zu: 
ſammenkünfte?“ ſchrie Müller ſeine Tochter an. 

„Der Herr Baron lügt. Ich habe nur mit 
Herrn Doktor Thalhofer im Beiſein des Fräu⸗ 
leins Duette geſungen.“ ' 

„Thalhofer! Das ift ja der Lehrer von 
unſerem Franz! Ein armer Schlucker. Der 
wäre mir der Rechte! Geſchämt habe ich mich 
für dich, wie dir der Baron das vorgehalten 
hat.“ 

„O der!“ ſagte Angelina verächtlich. Und 
dann fügte ſie mutig hinzu: „Ein armer 
Schlucker mag Thalhofer ſein, aber er ſteckt 
nicht über Hals und Kopf in Schulden wie 
der Baron und ſpekuliert nicht auf dein Geld.“ 

„Was verſtehſt denn du! Das hat dir 
gewiß die Geſanglehrerin in den Kopf geſetzt. 
Wart, der ſchreib' ich einen Brief, den ſie nicht 
hinter den Spiegel ſteckt.“ 

Angelina wußte, ein Brief koſtete dem Vater 
Zeit. Sie lief raſch fort, um Fräulein v. Eggen— 
ſtein vorzubereiten und ſie um Verzeihung zu 
bitten, wenn ihr Vater ſie kränken würde. 

Erregt, zitternd, mit naſſen Augen ſtürzte 
ſie in das Zimmer. Aber hier ſtand Oskar, 
der die Geſanglehrerin beſucht hatte, einen 
Moment ganz allein. Als er das verwirrte, 
angſtvolle junge Geſicht erblickte, da öffnete 
er die Arme und küßte ihr die Thränen fort, 
und ſie ſagten ſich unter den erſten ſeligen 
Küſſen, wie gut ſie ſich ſeien. 

Der Baron war auf ſein Gut abgereiſt. 
Müller wartete mit Ungeduld auf die verſprochene 
ſchriftliche Einladung nach Weidenhochheim und 
ſtrahlte in roſiger Laune, als ſie endlich auf 
goldgeränderter Karte mit dem Wappen auf 
dem Couvert eintraf. Stolz ſtieg der Schloſſer— 
meiſter in den Wagen. Er hätte es am liebſten 
der ganzen Nachbarſchaft erzählt, daß er als 
Gaſt auf das Schloß des Barons fahre. Seine 
Angehörigen atmeten auf. Beſonders der arme 
Franz, der eine ſchlechte Zenſur nach Hauſe 
gebracht hatte mit der Bemerkung: „Zur Ver⸗ 


ſetzung nicht befähigt.“ Für ihn und die 
Mutter, die um des Knaben willen zitterte, 
war diefe Abreiſe wenigſtens eine Galgenfriſt. 

Oskar und Angeling tauſchten nun furcht⸗ 
los Liebesbriefe und nickten ſich vom Fenſter 
und Nachbarhof aus vertraulich zu. Doch als 
der Lehrer ſich eines Abends wieder auf ſeinen 
Beobachterpoſten bei dem Drechslermeiſter be⸗ 
ab, ſah er zu ſeinem Schrecken den gefürchteten 
Vater zurückkehren: nach zwei Tagen und mit 
finſterem Geſicht. 

Oben in der Wohnung ſtieß Frau Wal⸗ 
purga einen Schrei der Ueberraſchung aus: 
„Ja, Joſeph, du biſt ſchon wieder da?“ 

Sie zitterte vor dem Strafgericht, das nun 
über ihren Liebling Franz losplatzen würde, 
denn die Miene ihres Gatten war ſehr ver⸗ 
droſſen und ließ das Schlimmſte befürchten. 
Seine Erlebniſſe waren aber auch danach an— 
gethan, die Laune des Sanftmütigſten zu ver⸗ 
derben. 

Schon unterwegs hatte ein Bekannter, den 
er im Zug traf und dem er gleich von ſeinem 
beabſichtigten Beſuch bei dem Baron erzählte, 
mit einem Spottlachen gerufen: „Na, der will 
was von Ihnen, wenn er Sie einlädt. Das 
geht auf eine Bauernfängerei hinaus, Herr 
Müller. Nehmen Sie ſich nur in acht!“ 

Das Mißtrauen, das dieſe Warnung er⸗ 
regt hatte, verflog jedoch bei dem herzlichen 
Empfang, der Müller zu teil wurde. Der 
Baron begrüßte ihn wie einen Freund, ſtellte 
ihm die anweſenden Herren vor, lauter Adelige 
mit volltönenden Namen, unter denen der 
Schloſſermeiſter den Ehrenplatz einnehmen durfte. 
Das Gut machte einen ſehr ſtattlichen Eindruck. 
Die Ställe waren allerdings leer: „Die Kühe 
ſind auf meinen Almen,“ ſagte der Baron. 
Der feine Wein beim Mittageſſen ſtieg Müller 
ſo zu Kopfe, daß er ſeinem liebenswürdigen 
Gaſtgeber nicht bloß die Hand der Tochter, 
ſondern auch noch eine ſehr anſehnliche Mitgift 
verſprach, obwohl er ſich feſt vorgenommen 
hatte, kein Kapital aus der Hand zu geben. 

Später wurde der Baron abgerufen. Müller 
ſaß in einem bequemen Lehnſtuhl, und ein paar 
Herren, die neben ihm ihre Zigarren rauchten, 
machten auf franzöſiſch ihre Bemerkungen über 
den ſonderbaren Gaſt, weil ſie meinten, der 
Schloſſermeiſter ſei eingenickt und verſtehe auch 
nicht Franzöſiſch. 

„Na, der gute Kurt muß ſchon ſehr auf 
dem Hund ſein, wenn er ſich entſchließt, die 
Tochter dieſes Dummkopfs zu heiraten,“ meinte 
der eine. 

„Was wollen Sie? Ihm brennt das Feuer 
auf den Nägeln,“ verſetzte der andere. „Er 
muß nehmen, was er findet. Nur ſolch ein 
Gimpel, wie dieſer da, geht noch in die Falle. 
Dem Weidenſtatt gehört ja nicht mehr ein 
Stein von dem ganzen Gut.“ 

Die Herren ſtutzten erſchrocken, denn Müller 
hob plötzlich den Kopf und ſchaute ſie ſtarr an. 
Er hatte nicht geſchlafen, und er verſtand auch 
Franzöſiſch, da er einige Jahre im Elſaß ge⸗ 
arbeitet hatte. In dieſen wenigen Minuten 
zerriß der Nebel, den ihm die Eitelkeit um die 
früher ſo klaren Augen gewoben hatte. Ich 
mach' meine Dankſagung, daß Sie mir reinen 
Wein eingeſchenkt haben, meine Herren!“ rief 
er, nahm ſeinen Hut und ſtapfte ſchweren 
Schrittes aus dem Speiſeſaal mit den Ahnen⸗ 
bildern derer von Weidenſtatt. Der Baron 
wollte ihn an der Thür noch zurückhalten, 
aber Müller platzte nur höhniſch heraus: „Bei 
mir haben S' jetzt ausgepfiffen. Ihre Bekannten 
reden ja recht deutlich, und Franzöſiſch iſt zum 
Glück keine Geheimſprach'.“ 

Wütend vor ſich hin brummend, mit dicken 
Schweißtropfen auf der roten Stirne, kam 
der Herr Hoflieferant heim und ſuchte nun 
förmlich nach einer Gelegenheit, um ſeine Wut 
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über die erlittene Enttäuſchung auszutoben. Brettern nach jener Ecke, aus der der Seufzer 


Der arme Franz ſollte das erſte Opfer ſein. 

Der Knabe hatte ſich in dem tröſtlichen 
Bewußtſein, der Vater ſei weit fort, in der 
Drechslerwerkſtätte herumgetrieben und hörte 
nun plötzlich die drohende Stimme rufen: 
„Franz! Franz! Auf der Stell' kommſt du 
heim.“ 

Aber eine Viertelſtunde nach der anderen 
verging; der Knabe ließ fih nicht blicken. Thal- 
hofer hatte ſeinen Schüler über den Zaun 
ſteigen und in das Müllerſche Haus ſchleichen 
ſehen. Er erſchrak, als man nun noch immer 
umſonſt nach dem Franz ſuchte. Die Augen 
des jungen Lehrers waren unverwandt auf das 
Haus gerichtet, das ſeinen Schatz umſchloß. 
Und plötzlich ſah er ganz oben an der offen⸗ 
ſtehenden Speicherthür im vierten Stockwerk 
eine ſchmächtige Knabengeſtalt auftauchen. Es 
war ihm, als beuge ſich der unglückliche kleine 
Kerl heraus und meſſe den Abgrund unter 
ſeinen Füßen. 

„Franz!“ ſchrie Thalhofer empor in plötz⸗ 
lichem Entſetzen. Da verſchwand der Junge. 
Aber eine furchtbare Angſt hatte den Lehrer 
ergriffen. Ohne ſich weiter zu beſinnen, ſtieg 
er über den Zaun und eilte im Müllerſchen 
Hauſe die Treppe empor. Im erſten Stock 
prallte er mit dem Schloſſermeiſter zuſammen, 
der hier ſtand, mit dem Stock in der Hand, um 
den ſäumigen Sohn mit lange aufgeſpeicherter 
Wut zu empfangen. 

„Sie, Herr Doktor?“ fragte er grimmig. 
„Was verſchafft mir die Ehre?“ 

„Ich bitte Sie, fragen Sie nicht! Geben 
Sie mir die Schlüſſel zu Ihrem Speicher — 
nur raſch, raſch! Franz iſt da oben und ich 
fürchte —“ ; 

„Na wart, den Schlingel werd ich ge- 
ſchwind heruntergeholt haben! Das iſt meine 
Sach', Herr Thalhofer.“ 

„Um Gottes willen, Herr Müller, verhalten 
Sie ſich ruhig! Es handelt ſich vielleicht um 
das Leben Ihres Sohnes. Sie haben ihm ja 
ſolche Todesangſt eingejagt, daß er im ſtande 
iſt, ſich herunterzuſtürzen, wenn er Sie kommen 
hört.“ 

Die tiefe Beſorgnis, die lebhafte Erregung 
des Lehrers verfehlten ihre Wirkung nicht. 
Müller lieferte den Schlüſſel aus und ſtarrte 
dem jungen Manne nach, der atemlos die 
Treppe emporſtürzte. Im ſelben Augenblick 
hörte man unten die Stimme des Drechsler⸗ 
meiſters. 

„Herr Müller, Herr Müller! Schnell! Das 
hab' ich auf meiner Drehbank gefunden! Vom 
Franz!“ 

Mit wankenden Knieen kam der Nachbar 
heraufgekeucht, mit einem Zettel in der Hand. 

„Was giebt's denn?“ ſtieß Müller polternd 
hervor. Aber er konnte ſeine Angſt nicht ver⸗ 
bergen. Seine Hand zitterte; es flimmerte 
ihm vor den Augen. Angelina, die toten⸗ 
bleich herbeigeeilt war, als ſie die lauten Stim⸗ 
men hörte, mußte die mit Bleiſtift geſchriebenen 
Worte leſen: „Lieber Herr Drechslermeiſter, 
ich dank' Ihnen ſchön, daß Sie immer ſo gut 
mit mir waren. Ich mag nicht mehr leben. 
Ich kann nichts dafür, daß ich fürs Studieren 
kein Talent hab'. Sagen Sie's dem Vater, 
wenn ich tot bin.“ — 

Oskar war inzwiſchen die Treppe empor⸗ 
geeilt. Er verzweifelte faſt, als der Speicher: 
ſchlüſſel ſich nicht im Schloſſe drehen wollte. 
Wenn der Knabe von innen zugeriegelt hätte! 

„Franz!“ rief er hinein. „Ich bin's! Er⸗ 
ſchrick nicht! Es geſchieht dir nichts!“ 

Keine Antwort. Aber die Thür gab end⸗ 
lich nach unter den verzweifelten Händen. In 
dem hohen Raum war es dämmerig. Alles ſtill. 
Und dann ein ſchwacher, röchelnder Laut. 

Oskar arbeitete ſich durch ein Gewirr von 


gekommen war. Da hing an einem Balken 
die regungsloſe Geſtalt des Knaben mit einer 
Schlinge um den Hals. Die Bretterkiſte, auf 
die er geſtiegen war, um den Strick zu be⸗ 
feftigen, lag umgeſtürzt daneben, von den Füßen 
fortgeſchleudert in einem letzten Entſchluß der 
Selbſtvernichtung. 

Der kleine Körper ſank ſchwer in die Arme 
des Lehrers. Offen und ſtarr waren die hellen 
Augen, in denen noch ein paar Thränen ſtanden. 

„Einen Arzt!“ rief Thalhofer, als er hörte, 
daß ſich Schritte näherten. „Nur ſchnell, nur 
ſchnell! Es iſt vielleicht noch Hilfe möglich!“ 

Er ſtieg mit ſeiner Laſt behutſam durch den 
halbdunklen Raum, in den der Drechslermeiſter 
und Angelina voll Grauen hereinblickten. Müller 
lehnte am Speichereingang, ſchwer atmend, 
mit verglaſten Augen. Wie ein Verbrecher 
ſchlich er dem Lehrer nach bis in das Schlaf— 
zimmer. 

„Es hat ſich um Minuten ee er⸗ 
klärte der herbeigeholte Arzt. „Ein Glück, daß 
Doktor Thalhofer ſo raſch zur Stelle war.“ 

Da ſtreckte der Schloſſermeiſter aufatmend 
dem jungen Lehrer ſeine Rechte hin, und in 
ſeinen Augen ſtanden helle Thränen. 

Am anderen Morgen, als der Knabe nach 
einer ſorgenſchweren Nacht wieder klar um ſich 
ſchaute, da beugte ſich der Vater über ſein 
Bett und ſtrich ihm das Haar aus dem blaſſen 
Geſicht. 

„Franzl, mein Franzl! Du ſollſt nicht 
mehr ſtudieren. Du darfſt werden, was du 
magſt. Aber ſo was thuſt mir nicht mehr an, 
du böſer Bub'!“ 

Angelina und Oskar aber hielten ſich bei 
den Händen und blickten flehend auf den Vater. 
Er nickte in ſtummer Einwilligung. 

Später, als Müller ſich von ſeiner Er- 
ſchütterung erholt hatte, antwortete er allen, 
die nach ſeinem vornehmen Schwiegerſohne 
frugen, mit größter Faſſung: „Das Mädel 
mag ihn nicht, und ich thu' meinen Kindern 
ihren Willen. Und der Thalhofer iſt ein fein- 
1 Mann, der es noch weit bringen 
ann.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Des Kaiſers Ediſtt. — Im Stammersdorfer 


Walde ſollte Kaiſer Joſeph II. im Anfang ſeiner 
Regierung einmal mit ſeinem Hofe Jagd halten auf 
ein Kapitalſtück von einem Hirſch, der nach der Ver⸗ 
ſicherung des kaiſerlichen Förſters in Schönheit ſeines⸗ 
gleichen ſuche, denn der hochgehaltene Kopf, die zier⸗ 
lichen Läufe, die edle Bauart und die leichten Vez 
wegungen ſeien einzig in ihrer Art. 

Auch der Herr Amtmann meinte zu dem Förſter 
des Reviers, den er um dieſe Zeit einmal beſuchte, 
er habe in der That noch nie ein ſchöneres Exem⸗ 
plar geſehen. Freilich, ſagte er weiter, unſere Bauern 
beſchweren ſich ſchon einige Zeit, daß der Hirſch auf 
ihren Feldern äſe. 

Eben wollte der Forſtbeamte eine Antwort geben, 
da trat der Bauer Hager verſtört und langſamen 
Schrittes in die Stube. „Ei, ei, Hager,“ rief der 
Förſter, „was führt Ihn wieder zu mir? Gewiß 
wieder die alte leidige Geſchichte?“ 

„So iſt es,“ erwiderte Hager, „der Hirſch hat 
nicht aufgehört, mir Schaden zu machen. Nun aber 
bin ich gekommen, den Herrn Revierförſter zu er⸗ 
ſuchen, ihn von meinem Felde abholen zu laſſen: 
ich habe die Beſtie erſchoſſen.“ 

Der Förſter und der Amtmann erbleichten vor 
Schrecken über dieſen Frevel, denn Jagdvergehen, 
mit den härteſten Strafen geahndet, gehörten damals 
zu den Hauptverbrechen. 

Als ſie ſich ein wenig erholt hatten, nahm der 
Amtmann die Verhaftung des Bauern vor und ließ 
ihn in das Dorfgefängnis bringen. 

Inzwiſchen hatte der Forſtbeamte eine Stafette 
an den Oberjägermeiſter abgeſandt, welcher das 
Schreiben mit ſteigendem Entſetzen durchflog. Seine 
Excellenz glaubte vom Schlage getroffen zu werden, 


als er die Mitteilung des Wildfrevels las. Im erften 
Schrecken warf er ſich in einen Armſtuhl, die Furcht 
vor der Ungnade ſeines Herrn lähmte ihn völlig. 
Endlich raffte er fih auf, warf fich in feine gold: 
ſtrotzende Galauniform und fuhr nach der Hofburg. 
Bei dem Landesherrn vorgelaſſen, teilte er demſelben, 
noch zitternd vor Aufregung, den Rapport des 
Förſters mit. Der Kaiſer las mit ernſter Miene 
den Bericht durch und gab ihn ſodann dem Ober- 
jägermeiſter gelaſſen wieder zurück. „Eure Majeſtät 
erlauben mir unterthänigſt die Frage, was hinſicht⸗ 
lich dieſes Malefizfalles weiter zu geſchehen habe?“ 

„Was da zu geſchehen habe?“ antwortete ruhig 
der Kaiſer. „Das ift doch ganz einfach aus meinem 
letzten Edikt über die Raubtiere zu erſehen; man 
verkaufe den Hirſch und übergebe dem Hager für die 
Erlegung des Raubtieres — denn ein ſolches iſt der 
Sechzehnender in dieſem Falle — das beſtimmte 
Schußgeld!“ i - 


Schnell gefaßt. 

Betrunkener (deſſen Frau eben 
zum Fenſter herausſieht, wie er mit 
dem Nachtwächter angetorkelt kommt): 
Weiter „., weiter Tann ich nicht mit 
Ihnen gehen, guter 
Freund; Sie ... Sie 
miüffen jetzt ſehen, wie 
Sie ſich allein zurecht⸗ 
finden. 
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Mit einem gerade nicht ſehr geiſtreichen Geficht 
verließ Seine Exeellenz die Hofburg, jandte jedoch 
ſofort einen Boten nach Stammersdorf zurück. Man 
kann ſich denken, mit welchem Staunen der Förſter 
und der Amtmann die Nachricht von der Freilaſſung 
Hagers und Ausbezahlung des Schußgeldes an den— 
ſelben entgegennahmen. Die größte Freude jedoch hatte 
der freigelaſſene Bauer, denn war ihm doch dadurch 
der Beweis erbracht, daß ſein Kaiſer nicht nur Edikte 
herausgab, ſondern die Befolgung derſelben in erſter 
Linie von ſich ſelbſt forderte. [F. Sch.] 

Fürſt Bismarck und der Freitag. — Die aber- 
gläubiſchen Leute haben heute noch ein gewiſſes Grauen 
vor dem Freitag. Giebt es doch ſelbſt auch unter den 
Gebildeten manche, denen die alteingewurzelte Beſorg⸗ 
nis vor dem Freitag als „Unheilstag“ noch anhaftet. 
Es wird wenig bekannt ſein, daß ſogar der eiſerne 
Kanzler, Fürſt Bismarck, trotz ſeiner Furchtloſigkeit, 
nicht völlig frei von derlei abergläubiſchen Anwand⸗ 


Humoriſtiſches. 


* 


ſchub um eine einzige Viertelſtunde hängt vielleicht der 
Friede Europas ab.“ — In größter Eile begab er ſich 
zum König. Im Vorzimmer begegnete er dem Ge⸗ 
ſandten eines deutſchen Mittelſtaates, der ihm einen 
Brief überreichte. Da das Schreiben ziemlich dringlich 
war, ſo mußte es Bismarck ohne Aufſchub leſen und 
ſeinen Inhalt beſprechen. Damit ging wieder eine 
Stunde vorbei. 

„Während dieſer Stunde,“ ſagte der Kanzler, 
„hätte ich mit dem König eine Unterredung haben 
und Depeſchen von der höchſten Wichtigkeit abſchicken 
ſollen. Dieſe leidigen Hinderniſſe konnten die ver⸗ 
hängnisvollſten Folgen für ganz Europa herbeiführen. 
In der That, nur ein Freitag kann mich in ſolche 
Ungelegenheiten bringen! Der Freitag iſt ſtets ein 
böſer Tag für mich geweſen.“ 

Glücklicherweiſe hat damals der „böſe Freitag“ 
ſich noch ziemlich anſtändig gehalten. Es kam nicht 
zum Krieg, trotzdem Rußland (mit Unterſtützung 
Deutſchlands) recht behielt, und England den kür⸗ 
zeren zog. J. M.] 

Grob. — Der verſtorbene auſtraliſche Staats- 
mann Sir Henry Parkes, der ſich auch als Dichter 
verſucht hat, war auf ſeine poetiſchen Gaben ganz 
beſonders ſtolz und ſagte eines Tages zu einem 
Freunde: „Ich möchte lieber ein Dichter dritten Ranges 
als ein Politiker erſten Ranges ſein.“ 

„Ja, aber lieber Freund, warum ſo unzufrieden?“ 
verſetzte der andere, „das biſt du ja doch.“ [L- n.] 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 3: 
Zu jedem Schloß gibt's einen Schlüſſel. 


0 Durch die Blume. 
Es hilft Ihnen alles nichts, mein Fräulein, ob müde oder nicht, mit mir 
müſſen Sie noch einmal herumtanzen. ` 
— Schön, Herr Doktor! Aber wenn wir wieder bei meiner Mutter vorbeiz 
kommen, halten Sie, bitte, anz ja! 


lungen war. Wenn der Fürſt etwas Wichtiges zu thun 
hatte, jo nahm er dies höchſt ungern an einem Freitag 
vor. Er hatte beſonders einen Freitag, wo ihm übel 
mitgeſpielt wurde, in böſer Erinnerung behalten. Es 
war das der 25. November 1870. Damals verlangte 
Rußland, als Gegenleiſtung für ſeine Neutralität, die 
Reviſton des Vertrages von 1856, der feiner Kriegs- 
flotte den Zugang zum Schwarzen Meere verſchloß, 
und England, das die durch ſeine Siege im Krimkrieg 
erworbenen Vorteile aufzugeben ſich weigerte, hatte 
Odo Ruſſell nach Verſailles geſandt, um gegen Ruß⸗ 
lands Anſprüche Proteſt zu erheben. Es lag im 
Intereſſe von Bismarcks Politik, ſowohl Rußland 
als England zu ſchonen. Als Ruſſell angelangt 
war, erſuchte er ſofort um eine Audienz, aber Big- 
marck, der gerade ſehr beſchäftigt war, ließ ihn bitten, 
zu warten. Das verdroß den ſtolzen Lord, und er 
ging weg. Der Kanzler aber geriet, als er es erfuhr, 
in heftige Aufregung und rief: „Von dieſem Auf— 


Charade. 
(Vierſilbig.) 
Sind die zwei erſten ſelten, dann 
Beim Sammler hoch im Wert ſie ſtehen, 
Bei der Lokomotive kann 
Die letzten beiden ſtets man ſehen. 
Das Ganze folgt dem Heere gern, 
Doch bleibt's dem Kampf vorſorglich fern. 


Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Auflöſung des Quadrat-Rätſels in Nr. 3: 
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